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Für Raphael Frischknecht ist
schon als Kind klar: Später will
er Bauerwerden –wie einst sein
Grossvater. Er liebt die Naturund
verbringt viel Zeit auf dem Bau-
ernhof. Er hilft beimHeuen,mis-
tet den Stall aus und füttert die
Tiere. «Das erfüllt mich», sagt er
noch heute.

Nach einer landwirtschaftli-
chen Lehre mit Berufsmatur, ei-
ner Zweitausbildung als Bauma-
schinenmechaniker und einigen
Jahren Berufserfahrung fängt
Frischknecht an, sich konkretmit
dem Thema einer Hofübernah-
me zu befassen. Von einem Be-
kannten erfährt er,dass ein Land-
wirt in derNähevon Zofingen im
Kanton Aargau aus gesundheit-
lichenGründenHilfe benötigt. Es
ist für Frischknecht eine gute Ge-
legenheit, einen Ausgleich zum
Alltag zu schaffen und gleichzei-
tig im landwirtschaftlichen Um-
feld tätig zu sein.

Die beiden Männer verstehen
sich gut. Nach rund eineinhalb
Jahren signalisiert der Landwirt,
dass er aufhören und seinenHof
weitergeben möchte. Kinder hat
er nicht, und so kommt er mit
Frischknecht ins Geschäft. Doch
dann erleidet der Landwirt einen
Herzinfarkt – und die Situation
ändert sich schlagartig. Er will
nichts mehr von einem Verkauf
wissen,verpachtet sein Land den
Nachbarn und bricht denKontakt
zu Frischknecht ab.

Der Bauer sei praktisch über
Nacht ein andererMensch gewor-
den, erzählt Frischknecht drei
Jahre später. «Ich spürte, dass ihn
Existenzängste plagen und er
Mühe hat, loszulassen.» Frisch-
knecht ist inzwischen34 Jahre alt,
verheiratet und Vater einer ein-
einhalbjährigen Tochter. Die Fa-
milie lebt in Bottenwil, einem
kleinen Dorf bei Zofingen.

Jedes Jahr gehen rund ein bis
zwei Prozent der landwirtschaft-
lichen Betriebe in der Schweiz
ein, das sind zwischen 500 und
1000Höfe pro Jahr oder einer bis
drei pro Tag. In den letzten
40 Jahren hat sich die Anzahl
Schweizer Bauernbetriebe um
mehr als 50 Prozent reduziert
und 2021mit 48’864Höfen einen
neuen Tiefststand erreicht.

Oft scheitert es
an den finanziellenMitteln
Der Schweizer Bauernverband
macht vor allem denwirtschaft-
lichen Druck für das Hofsterben
verantwortlich. «Oft fehlt die fi-
nanzielle Perspektive, weil der
Hof nicht genügend Einkommen
ermöglicht», sagt Sprecherin
Sandra Helfenstein. Die Bewirt-
schafter seien dann auf Zusatz-
verdienste angewiesen.

Eine Trendwende ist nicht in
Sicht. ImGegenteil: In dennächs-
ten 15 Jahren erreicht die Hälfte
aller Betriebsleitenden das Pen-
sionsalter. Zudemwerden immer
weniger Höfe innerhalb der Fa-
milie übergeben. Die junge Ge-
neration hat heutemehr Berufs-
möglichkeiten und Perspektiven.

Paradoxerweise nimmt aber
das Interesse an einer landwirt-
schaftlichen Ausbildung wieder
zu,wie aus einemBericht derOr-
ganisation der Arbeitswelt her-
vorgeht. Nach einem Einbruch
im Schuljahr 2019/20 ist die An-

zahl der Lernenden in den bei-
den Folgejahren kontinuierlich
gestiegen. Im Schuljahr 2021/22
befanden sich über 3700 Perso-
nen in einer landwirtschaftlichen
Ausbildung. Die positive Ent-
wicklung setzt sich fort.

Mirjam Bühler leitet bei der
Kleinbauern-Vereinigung dieAn-
laufstelle für ausserfamiliäre
Hofübergaben. Sie bestätigt das
zunehmende Interesse junger
Leute an der Landwirtschaft.
«Sie sindmotiviert, durch dieAr-
beitmit Pflanzen undTieren, die
Lebensmittelproduktion, die
Selbstständigkeit und die sinn-

volle Tätigkeit etwas für die Ge-
sellschaft und Umwelt zu tun»,
sagt sie.Viele Schulabsolventin-
nen und -absolventen oder auch
Quereinsteigende, die vorher in
einem anderen Beruf gearbeitet
haben, würden zudem gerne ei-
nen eigenen Landwirtschaftsbe-
trieb bewirtschaften.

Wer nicht aus einer Bauern-
familie stammt, kann sich den
Traumeines eigenenHofs jedoch
kaum erfüllen. Meistens schei-
tert es an den finanziellen Mit-
teln – bedingt durch das bäuer-
liche Bodenrecht. Die Nachkom-
men erhalten den Hof in der
Regel zum Ertragswert. Voraus-
setzung ist, dass es sich beimBe-
trieb um ein Gewerbe handelt
und der neue Besitzer oder die
neue Besitzerin diesen selbst be-
wirtschaftet.

Externe zahlen hingegen den
Verkehrswert, der häufig um ein
Vielfaches höher ist als der Er-
tragswert. Zwar ist derVerkaufs-
preis denVerkäufern freigestellt.
Oft sind aber die Erbenden nicht
gewillt, unter dem möglichen
Preis zu verkaufen.

Ein zu tiefer Preis ist auch aus
Sicht der persönlichen Vorsorge
nicht sinnvoll. «Ein Bauernpaar
kann später Probleme bekom-
men, falls es finanziell engwird»,
sagt Sandra Helfenstein vom
Schweizer Bauernverband. Weil
«Geld verschenkt» worden sei,
werde der Anspruch auf Ergän-
zungsleistungen gekürzt oder
gehe verloren.Hinzu komme das
Problem desWohnens.Viele Be-
sitzerwollten den Hof nicht ver-

lassen.Deshalb sei es oft der ein-
fachste und beliebtesteWeg, das
Land den Nachbarn zu verkau-
fen und das Haus zu behalten.

Raphael Frischknecht macht
derzeit eine ähnliche Erfahrung.
Nach der knapp gescheiterten
Hofübergabevordrei Jahren sind
erund seine Frau durch Bekann-
te auf einen Hof im Kanton Aar-
gau gestossen, der zum Verkauf
steht.Es ist ein ehergrössererBe-
trieb mit 30 Mutterkühen, rund
20 Jungtieren und 40 Hektaren
Land. «Vonder finanziellenTrag-
barkeit her eher an der oberen
Grenze», sagt Frischknecht.

«Unsere Absicht wird häufig
als Träumerei abgetan»
Dank einer Investitionshilfe der
Aargauischen Landwirtschaftli-
chen Kreditkasse und einer zu-
sätzlichen Starthilfe, welche die
Kreditkasse Jungbauern bis zum
Alter von 35 Jahren gewährt,
könnte Frischknecht den Betrag
für den Hof knapp zusammen-
bringen. Nur: Das Besitzerpaar
hat noch keine passende Wohn-
anschlusslösung gefunden. Für
beide Familien hat es im Haus
keinenPlatz,und einUmbauwäre
zu teuer. Zudem hält es Frisch-
knecht für keine gute Idee,wenn
alte und neue Eigentümer auf
dem Hof wohnen. Das Konflikt-
potenzial sei zu gross, sagt er.

Mirjam Bühler berät bei der
Kleinbauern-Vereinigung sowohl
Hofsuchende als auch Betriebe.
Zwischenmenschliche Aspekte
spielten bei einer familienexter-
nen Hofübergabe eine wichtige

Rolle, sagt sie. Zu wenig durch-
dachte und übereilte Entschei-
dungen, ungenügender Aus-
tausch allerBeteiligten,nicht aus-
gesprocheneErwartungen andie
anderen,Mühe, loszulassen oder
zu übernehmen – all das könne
zu Problemen führen.

Oder wenn man nicht ernst
genommen wird. Diese Erfah-
rungmusste Simona Schwarzen-
bach machen. Die Agronomin
aus Flums im Kanton St.Gallen
träumt seit ihrem zehnten Le-
bensjahrvon einem eigenenHof
und sucht mit ihrem Freund
Werner-Ueli Stauffacher seit
rund zwei Jahren den passenden
Betrieb. «Unsere Absicht wird
häufig als Träumerei abgetan»,
sagt sie. Sie müsse sich Fragen
gefallen lassen wie: «Kannst du
das?» Oder: «Bist du schon ein-
mal Traktor gefahren?» Bei ih-
rem Freund, einemBauernsohn,
sei das anders.

Ab Mai werden Schwarzen-
bach und Stauffacher bei pensi-
onierten Bekannten arbeiten, die
auf ihrem Hof Glace produzie-
ren. Die Idee sei, einen Standort
zu suchen, an dem sie ihre eige-
ne Glace produzieren und den
Betriebmit Obstproduktion und
Spezialkulturen ausbauen kön-
nen. «Wir haben gemerkt, dass
es mit einem ausgereiften Kon-
zept einfacher ist, sich um einen
Betrieb zu bewerben», sagt
Schwarzenbach.

Die Kleinbauern-Vereinigung
kämpft schon seit Jahren für eine
Verbesserung der familienexter-
nen Hofübergabe. Ende 2021

überreichte sie dem Bundesrat
die von 13’367 Personen unter-
zeichnete Petition «Jeder Hof
zählt – jetzt dasHofsterben stop-
pen!». Sie fordert unter anderem,
den Zugang zu Land zu verbes-
sern und die gemeinschaftlichen
Bewirtschaftungsformen fürBe-
triebe einfacher zu ermöglichen.
Das bäuerliche Bodenrechtmüs-
se angepasst werden, ohne die
familieninterne Übernahme der
Familie zum Ertragswert und
den Schutz vor Bodenspekulati-
on zu schwächen. «Das ist eine
grosse Herausforderung», sagt
Mirjam Bühler.

Im Parlament wurden auch
schon mehrere Vorstösse zum
Thema eingereicht. Ende letztes
Jahr startete die SchaffhauserSP-
Nationalrätin Martina Munz ei-
nenVersuch.DerBundesrat sieht
jedoch keinen Handlungsbedarf.
Die bestehenden Gesetze böten
bereits gute Voraussetzungen
zum Kauf von landwirtschaftli-
chen Betrieben, argumentiert er.
Dieser Meinung ist auch der
Schweizer Bauernverband. Um
dasHofsterben zubremsen,brau-
che es wirtschaftliche Perspekti-
ven, sagt SprecherinHelfenstein.
Zentral dafür seien angemessene
Produzentenpreise und gute po-
litische Rahmenbedingungen.

Für Raphael Frischknecht
heisst es nun: abwarten. Er hofft,
dass sich dieWohnsituation des
Bauernpaars,mit dem erverhan-
delt, bis Ende Jahr klärt. Danach
ist er nämlich 35 Jahre alt – und
hat keinen Anspruch mehr auf
die Starthilfe der Kreditkasse.

Trotz Hofsterben finden sie keinen Betrieb
Landwirtschaft In der Schweiz gibt täglich ein Bauer auf. Gleichzeitig suchen viele junge Leute einen Hof –meist vergebens.
Die Gründe liegen im Bodenrecht. Aber oft auch im Zwischenmenschlichen.

«Ich spürte,
dass ihn
Existenzängste
plagen und
erMühe hat,
loszulassen.»
Raphael Frischknecht
über einen Bauern

Raphael und Ayla Frischknecht und die kleine Pamina würden gerne auf ihrem eigenen Hof leben. Foto: Urs Jaudas


